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Sie Sifei ki AWiftvi» ui Prasmjsz zeschlWki.
Streckenrappord des Hilfskreuzers „Prinz Eitel Friedrich".

Deutschland im tzpiegel Italien;.
Der Nachbar hat über einen Mann oft ein treffenderes

Urteil als der Betreffende selbst. Und wenn ein selbstbewußter
Mensch sich auch nicht von irgend einem Spötter irre machen
läßt, so wird er doch aufmerksam zuhören. wenn ein wohl¬
wollender und kenntnisreicherBeobachter ihm Vorhaltungen
in ernster Stunde macht. Etiore Janni  hat cs getan im
„Corriere della Sera " vom 4. März. Mit einer seltenen Kunst
der Eindringlichkeit verficht dort Janni italienische Ansprüche
Italiens auf österreichisches Gebiet ; aber diesen Teil seines
Artikels abzudrucken, wäre heute nicht nützlich. Nur was er
über die „systematische Ueberspannungder deutschen Ausfassung"
sagt, sei-wiedergegeben. Janni sagt:

Wir verhehlen uns nicht, daß das Urteil der großen Mehrheit
i der Italiener über die wirklichen Ursache» des Krieges und über

das, was dieselbe als eine systematischeUeberspannung der deut¬
schen Auffassung militärischer Notwendigkeiten ansieht, dem deut¬
schen Volk mißfallen kann, ja sogar mißfallen muß. Es ist aber
nicht ein alleinstehendes, aus feindlicher Sinnesrichtung des italie¬
nischen BolkeZ resultierendes Urteil ; eS ist das Urteil , das in der
ganzen zivilisierten Welt vorherrscht. Ja die Deutschen selbst
haben dies anerkannt und zugegeben, als sie durch den Mund ihres
Herrschers und aller berufenen Vertreter selbst erklärt haben, daß
Dsutschlcrndgegen „eine Welt " kämpfe. Um dafür eine Erklärung
zu finden, die sie befriedige — da sie ihre Fehlgriffe nicht zugeben
wollen oder vielleicht nicht einsehen —, behaupten die Deutschen,
die öffentliche Meinung der ganzen Welt sei durch die Lugen des
Dreiverbandes beeinflußt und unterließe dem ungeheuerlichen Bc-

! trug , insbesondere der englischen Propaganda . Wir sind daher
also eher Opfer als Schuldige; schuldig nicht moralischer oder
intellektueller Feindschaft, sondern der groben Leichtgläubigkeit.

Wir wollen aber keine derartigen Besthönigungen. In einer
Krisis der Kultur , wie der jetzt tobeirde Krieg, mutzte uotgedrurigen
der Kollektivgeist aus den Strömungen des Geistes und Gefühls
heraus für unsere Zukunft, zu den Kräften der Welt Stellung
nehmen. Da finden wir vor uns zwei feindliche Elemente : das
Deutschtum und — der Rest. Wir zählen zu dem Rest. Wenn

I wir nicht hätten wählen wollen , das amserwäblte Volk (nach
Israel , mehr noch als Hellas, nach Rom — Deutschland!), es hätte
uns zu wählen gezwungen. Was nutzt cs uns , daß wir glaubien,

# wir ständen in der allgemeinen Weltkultur , datz die Kultur nicht
'mehr von einer einzigen Nation, sondern von der allgemeinen Zu¬

sammenarbeit bestimmt werde? Nein, ahne uns dessen zu der.
sehen, waren wir in die deutsche Kultur hineingeraten , wie seiner-

> zeit die Dekadenten Asiens und Griechenlands, wie die Barbaren
Galliens und Deutschlands in di« Kultur Roms. Wir , Frankreich
und England , sind die Asiaten dieser neuen Kulturepoche, die
Dekadenten, elegante , aber schlaffe Ueberlebende einer verbrauch¬
ten Menschheit; die Barbaren sind die Slaven . Das deutsche Selbst¬
gefühl hatte uns einfach dem „Rest" zugeteilt . Kein Wunder des¬
halb, daß dieses Selbstgefühl uns nunmehr etwas bekümmert
findet über unser künftig-rs Schicksal: das Schicksal von Vasallen
am Tage, wo Deutschland die Friedcnsbedingungcn verschreiben
kann. Da der Himmel uns nicht die Gnade erwiesen hat , Deutsche
zu sein, da wir einer geringeren Raffe zuaehören, da wir die cm-
geborene Unfähigkeit haben, die ganze umliegende Malt nur als
ein Anhängsel unserer selbst zu betrachten, als ein Feld zur Be¬
tätigung unserer Ueberlegenheit; da wir auch nicht so stark sind,
daß wir nicht das Bedürfnis fühlten , uns mit unseres Gleichen
in Einklang zu setzen und andererseits auch nicht genügeud schwach
sind, um uns in die Obhut eines Gebieters zu flüchten, sehen wir
uns leider gedrängt , die Befürchtungen und Hoffnmvgen des
„Rests" zu teilen . Was wären wir den Deutschen, wenn sie über
dos Schicksal Europas das Machtwort zu sprechen hätten?
Freunde ? Das setzt eine Gleichheit voraus , die aber dann nicht
bestände. Zwischen den zwei Gefahren : Europa , durch den
Schrecken eines unüberwindlichen Despotismus zum Frieden be¬
zwungen, oder Europa , durch Vereinigungen und Gegensätze ver¬
schiedener Mächte bewegt zu sehen, von schlvankendem Gleich¬
gewicht, in dem unser Land «inen ausschlaggebenden Einfluß
«wsüben kann, zwischen diesen beiden Europen müssen wir das
zweite wählen.

Wir müssen  wählen . Mau kann auch kämpfen ohne
Waffen; man mutz mit dem Gedanken kämpfen, um reden Preis.
Denn über den Waffen kämpfen die Geisteskräfte, nnd eine Idee
ist es oder vielmehr das Verhältnis dieser einen zu derjenigen der
anderen ist es , welches der Geschichte den Stempel crufdrückt, der
Geschichte, die aus den blutigen Schlachtfeldern herausfprießcn
toitb. Fühlten wir nicht diesen idealen Drang zum Kampf, so
würden wir die Größe des deutschen Unternehmens verkennen,
di« die Macht gehabt hat, diesem Ringen den Charakter eines
Wettkampfes zu "verleihen. Aber gerade deshalb kann unser Ur¬
teil zwar mißfallen , es kann aber nicht beleidigen; es kann feind¬
lich sein, ohne datz es deshalb die Bewunderung für di« deutschen
TugNstxn (in römischem Sinne ) zu verfehlen braucht. Man darf
nicht außer acht lassen das grenzenlose , unberechtigte sclbst-
bewutztsein, aus dem heraus die Deutschen sich die Bestim¬
mung zuschreiben, die Welt nach dem Prokrustesbett zu messen,
das die Mark Brandenburg darstellt und welches bei uns das Miß¬
trauen und den Widerstand hcrvorrust . Gerade dieses über¬
triebene und unbegründete Selbstgefühl nährt in erstaunlicher Weile
da« deutsche Einigkeit und macht au ? dem Kaiserreich eine einzige
Leele, eine einzige Waffe. Es ist nicht ohne Berechtigung gesagt
worden, datz die Deutschen heute mit der Erbitterung und dem
Fanatismus eines Rckigionskrieges kämpfen: sie kämpfen tat¬
sächlich für den Kultus der .Göttin .Germania.

Das Urteil ist einseitig. Es übersieht zumal, daß Eng¬
land  bisher die Roste des auserwähllen Volkes nicht büß
beanspruchte, sondern tatsächlich ausüble . Aber der italienische
Kritiker zeigt uns dennoch, wenn auch vergröbert, Züge der
Wesensart des neuen Deutschland,die diesem die Feindschaft„einer
Welt " zugezogen haben. Ohne Feindschaft konnte es nicht
abgehen, denn in dieser Welt kapitalistischer Gegensätze wird
das wirtschaftliche Vordringen des einen immer den andern
aufbringen. Aber gewisse Züge im Charakter der deutschen
Ausbreitung haben noch ein klebriges dazu getan. Dadurch
ist im Ausland eine Stimmung geschaffen, die England ent¬
gegenkam. England brauchte nur bekannte Schriften des Ge¬
nerals Bernhardt und alldeutscher Heißsporne zu verbreiten,
und sofort war man bereit, die dicksten Lügen über Deutsch¬
land zu glauben.

„Ein Bolk, wie das deutsche, kann nicht vernichtet werden.
Sein Untergang wäre ein unermeßlicher Verlust für die Kul¬
tur ". So lautet Jannis Schlußurtcil. Umsomehr hätten ge¬
wisse Dolksteile Deutschlands Anlaß, aus dem Spiegelbild
deutscher — Unarten zu lernen.

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten.)

Großes Hauptquartier , 12. März . (W. B. Amtlich.)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Zwei feindliche Linienschiffe, begleitet von einigen Tor-
pcdobootcn, feuerten gestern nuf B a d W c st e n d e mit über
70 Schuß, ohne irgend welchen Schaden anzurichtcn. Als
unsere Batterien in Tätigkeit traten, entfernte sich das feind¬
liche Geschwader.

Die Engländer , die sich in Ne u v e - Ch ap ell e fest
setzten, stießen heute nacht mehrere Male in östlicher Richtung
vor. Sie wurden zuriickgeschlagen. Auch nördlich von Ncudc-
Ghapellc wurden gestern schwache englische Angriffe abgc-
wiesen. Der Kampf in jener Gegend ist noch im Gange.

In der Champagne  herrscht im allgemeinen Ruhr.
In den B og e se n war wegen heftigen Schneetreibens

die Gefechtstätigkeit nur gering.
Lestlicher Kriegsschauplatz.

Nördlich des Slugu stowe » Waldes  wurde«
die Russen geschlagen. Sie entzogen fick»durch eiligen
Abmarsch in Richtung Grodno einer völligen Nieder¬
lage . Wir machten hier über 4 0V0 Gefangene,
darunter zwei Regirnentskommanderrre,  und
eroberten drei Geschütze und zehn Maschinen¬
gewehre.

Auch aus der Gegend von A u g u st o w o hat der Feind
den Rückzug aus Grodno  angetretcn . Nordwestlich von
O st r o l en ka nahmen wir im Angriff 3 Offiziere und
22 0 Mann gefangen-  Nördlich und nordwestlich von
Prasznhsz  schritten unsere Angriffe fort . Ueber 32 0 0
Gefangene  blieben hier gestern in unseren Händen.

Zwei große Siege haben sich die Russen in ihren amtliche»
Bekanntmachungen z,«gesprochen: de,, Sieg bei Grodno und den
bei Prasznpsz . Fn beide» Schlachten behaupten sic, je zwei deutsche
Armeekorps geschlagen oder vernichtet zu haben. Wenn die russische
Oberste Heeresleitung im Ernst dieser Meinung war , so werden
die Ereignisse der letzten Tage sie über die Kamdflraft unserer
Truppen eines anderen belehrt haben . Jchre mit so beredten Wor¬
ten verkündete Offensive von Grodno durch den Augustowocr Forst
ist bald gescheitert. Tie Erfahrungen der dort vorgcgangencn
Truppen schildern die ersten Sätze unserer heutigen Beröffcnt-
lichung. Bei Prnsznhsz stehen unsere Truppen nach vorübergehen¬
dem Ausweichen wieder vier Kilometer nördlich dieser Stadt . Seit
ihrer Aufgabe sind auf den Kawpffrldern zwischen Weichsel und
Orzye 11460 -Russen gefangen  genommen.

O b er st c .Heeresleitung.

Vorwärtsm llordost!
4000, 220 und nochmals 3200 Gefangene, das sind dsi

jüngsten greifbaren Ergobwiffe der Kämpfe nördlich der
Weichsel, die der gestrige Tagesbericht meldete. Sie zeigen
an, daß die Offensive der Russen abermals gebrochen ist. Als
die Winterschlacht in Masuren den Zusammenbruch der russi¬
schen 10. Armee gebracht hatte , konnten die Russen gleich ge-
vmltige frische Truppenmassen ernsetzen, die im Festungs¬
raum hinter Njenren. Bobr und Narew bereitgehalten und
durch Nachschübe aus dem Reichsinnern verstärkt waren . Es
schien, zeittveise, als würden die deutschen Truppen abermals
an die Grenze zurückgehen müssen. Mußte doch das in bluti¬
gem Kampf eroberte festungsartig ausgebaute Prasuysz

wieder aufgegeben werden, und dabei machten die Russen
eine nicht ganz geringe Aalst meist verwundeter Gefangenen.
Aber bald erfuhr man, daß cs der deutschen Heeresleitung
um die Sicherung der gewaltigen Beute an Material .zu hm
war , das der deutschen Kriegsführung zugute kommen wird;
sobald die Bergung des eroberten Gutes beendet, wurden
Kräfte für den Kampf frei, mit dem Resultat , daß die Russen
im Norden hinter den Njemen geworfen sind. Am andern
Ende dieser Front steht es gleichfalls günstig. Denn „Bei
Prasznhsz stehen unsere Truppen nach vorirdergebendem
Ausweichen wieder vier Kilometer nördlich dieser Stadt.
Seit ihrer Aufgabe sind auf den Kampffeldern zwischen
Weichsel und Orzye 1 1 4 60 Russen gefangen  ge¬
nommen worden." Tie Orzye ist ein Flüßchen bei PraSznysz.
Zwischen Augustow nnd Prasnysz liegt Ossowiecz, das von
deutschen Kanonen befchossen wird.

Im Nordosten voran ! Tie Bobr-Narew -Linie mit der
Reihe Festungen binter Sumpfgelände legt allerdings dem
Vormarsch große Schwierigkeiten in den Weg. aber die deut¬
schen Armeen haben in diesem Kriege größere .Hindernisse
überwunden. Wrr dürfen hoffen, daß bald auch auf deni
rechten Weichselufer der Druck auf Warschau fühlbar wird.

Das Verderben.
Aus der masurischen Schlacht, die mit der Vernichtung

der russischen 10. Armee endete, schildert Tr . Stephan Steiner
im „Berl . Lokal-Anzeiger", wie das 20. Armeekorps und die
27. Division dieser Armee zugrunde gingen. . Ter Kornman-
deur dieser Truppenteile hatte versucht, durch einen Vorstoß
aus Suwalki die deutschen Truppen zurückzutversen, aber die
Zeit , die er dazu brauchte, wurde von den Deutschen ousge-
nutzt zur Verlegung der letzten Rückzugslinie. Unerhörtes
leisteten dabei die deutschen Reginreirter, 67 Kilometer Marsch-,
leistung an einein Tag , und auf schauerlichen Wegen. Als
die Russen im Augustower Wald eingckreist tvaren, versuchten
sie, die deutsche Linie zwischen Sopockie— Holünka—
Bartmki durchzustoßen, koste es, was es koste, nnd ko den
Weg nach Grodno zu gewinnen. „ES war ein heroischer Ent-
schluß. den .der General Bulgakow faßte, um sein Korps , wenn
auch m Trümnrorn , seiner Armee zu retten . Bei Wolkusz
Sblojewsz und Zabickie brachen die geschlossenen russischen
Kolonnen aus dem Waldrand « hervor und gingen im Lauf,
schritt vor. Sie hatten ihre frühere Gefechtsweifc. sich io
gut wie nur möglich in di« Erde einzugraben , aufgegeben und
sichten ihre Deckung nur in dem hügeligen Gelände, das sich
zwischen Wolkusz. Kartniki , Markovce, Sturazynze erstreckt.
Da begannen die deutschen Maschinengewehre ihren Geschoß-
Hagel gegen sie losziilassen. Haubitzen irnd Kanonen schossen
auf 800. dann ans 600 und am Ende sogar auf 480 Meter
hinein in den dichten Haufen der immer vou neuem und
neuem vorbrechanden Kolonnen. Man brauchte kein Glas
mehr, um die Schußwirknngcn zu beobachten. Die ganze
Metzelei, die vielleicht keirwsgleichen in der Weltgeschichte
kennt, ' vielte sich auf ein paar 100 MeterEntfernung ab, so daß
man mit freiem Äuge sehen konnte, wie ganze Saufen
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Menschen liegen bKeben, wie ein Bataillon nach dem anderen
dahingemäht wurde im Geknatter der Maschinengewehre , im
Schnellfeuer der leichten Artillerie. Immer von neuem
brachen die Kolonnen hervor, intimer mehr Leichen türmten
sich ans dein engbogrenzstn Kcmrpfplatz, und das deutsche
ŝ euer riß immer größere Lücken in die wie tut Hellen Walln-
ft’tm vorgehenden Kolonnen. 9torfi zwei Stunden Schnell¬
erer ivar die ganze Sache endgültig erledigt . Die geopfer-
ten Tausende von Menschen waren umsonst ans die Schlocht-
bmrk getragen, denn den deutschen Ring zu sprengen , war un¬
möglich, und der letzte verzweifelte Versuch General Bulga-
r«vs, sich nach Grodno durchzuschlagen, gescheitert. AVer wie
sah nach diesem Kampf das Schlachtfeld von Wolkusz auä.
Ueberetnandergetürnit lageli ungezählte Hansen , ganze kleine
Berge von Leichen umher. Aber die Ehre des 20. Korps war
gerettet , und der Preis dieser Ehrenrettung waren sichen-
tausend Menschen, die an diesem einzigen Schlachtag , auf
diesem paar Quadratkilometer großen Fleckchen von Wolktiszden$e'Itarto&fairtven f"

Oesterreich-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  12 . März. Amtlich wird verlautbart : Die

Situation m den neitgcwoniieneii Stellungen in R « s s i s rfj-
^ o l e n und Westgalizlen  hat sich weiter gefestigt. An-
grlffe des Feindes haben sich nicht mehr wiederholt . Bei
Inowlodz an der Pilica brachte die eigene Artillerie gestcr»
nach kurzem heftigen Feucrkanipf mehrere feindliche Batte¬
rien zum Schweigen.

den Karpathen  wurde »ach erbittertem Kamps
eme Ortschaft au der Straße Cisna Baligrod genommen und
die anschließende Höhe im Lause des Tages während dichten
-Schneegestöbers vom Feinde gesäubert.

westlichen Nachbarabschnitt scheiterte nntcrdessen ein
starker feindlicher Angriff.

An der übrigen Front in den Karpathen , sowie in S ü d-
o st g a liz i c n keine besonderen Ereignisse, da während des
ganzen Tages heftiger Schiicestiirmanhiclt . Auch nördlich
Czernowitz herrschte Ruhe.

Am südlichen Kriegsschauplatz  hat sich seit
längerer Zeit nichts ereignet. Nnbcdeutende Plänkeleien an
der montenegrinischeu Grenze fanden stellenweise statt.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabcs:
v. Hofer,  Feldmarschalleutnnnt.

Die Kampflage in den Karpathen.
Wien, 12. März. Der Kriegskorrespondent der „Neuen

Freien Presse" meldet am 11. März : Tie Kampflage ist auf
der ganzen Front von Russisch-Polen bis Südostgalizien seit
gestern unverändert. Tie seit einigen Tagen eingetretene
strenge Kälte erreichte aus den Höhen der Karpathen 23 Grad
unter Null und lähmte die KampfaktiEN , Der Schutz der
Truppen gegen die Kälte ist eine Hauptsorge geworden. Wenn
auch jeder Soldat mit Kälteschubinittcln reichlich ausgestattet
ist und die im Schützengraben bewährten Wärmeöfen ausge¬
zeichnete Dienste leisten, so sind doch so große Kältegrade , wie
sie jetzt eingekrestn sind, schwere Gefahren . Die Haltung
unserer Truppen ist unter solchen Umständen besonders be¬
wundernswert . Ihre Kampfenergie hat nirgends gelitten , wo
cs zu Zusammenstößenmit dem Feinde kaut, wie ttn Raume
von Gorlice und in Russisch-Polen bei Nadworna , wo überall
russische Angriffe erfolgreich und für beit Feind verlustreich
abgewiesen wurden. Auch in den Karpathen fanden an ein¬
zelnen Stellen Kämpfe statt, obwohl dort die Gefechtstätigkcit
durch die strenge Kälte stark behindert ist. Die gcnieldetc
Absicht der Russen,. 1500 Juden in unsere Feuerlinie zu
treiben, ist bisher isicht ausgeführt worden. Vermutlich hat
sie davor die allgemeine Entrüstung abgeschreckt.

Der Ttadtkornnlanvant als Räuberyauptmann.
Wien, 12. März. Aus dem Kriegsprefsequartier wird

gemeldet: Ein neues Dokument der russischen Militärver¬
waltung . Während des letzten russischen Einfalls in Czerno¬
witz konnte der Plünderung von Privatwohnungon durch
rustische Soldaten dadurch 'vorgebeugt werden , daß die be¬
treffende Partei durch Vermittlung des dortigen Rechts¬
anwalts Neveoerel für 1—500 Kronen eine für den Stadt¬
kommandanten vom Bürgermeister ausgcfertigtc Bekannt¬
machung erhielt , welche den russischen Soldaten das Betreten

ZeuilleLsir.

Die Notprüfung.
Don Fritz Müller -MÜnchen.

„Herr Aktuar Schneildawind, haben Sie ? : Fritz Braun
hat die Notprüfung bestanden."

„Not — prü — fuing — be — starr— den, jawohl , HerrRektor."
„Gut. Wir kämen also jetzt zu Porrl Worringer , meine

Herren. Ich fürchte, ich fürchte, meine Herren , da wird 's
Schwieri.gkeiten geben?"

Durch den Lehrkörper an dem langen , grünen Tische
ging ein Nicken, da bedächtig, dort kau-iri merklich, und da,
wo der Professor für Französisch und der für Mathematik saß,
ziemlich heftig.

„Herr Aktuar Schneidawind, bringen Sie die Noten in
den Einzelfächern zur Kenntnis der Konferenz."

Der Aktuar fing ein eintöniges und geschwindes Ge-
lese an.

„Herr Aktuar Schneidawind, ich muß Sie bitten , in
diesem Falle langsam zu lesen und nach jeder Note eine Pause
für etwaige Bemerkungen des Lehrerrates eintreten zu lassen.
— Sie wissen, meine Herren, der Fall ist kritisch!"

Wieder nickst der Lehrkörper. Der Aktuar räusperte sich
und warf den Stimmhebel auf „Tragisch".

. Seine Worte formst» sich zähe und schielten lvic flüssiges
Blei durch ein Sieb zu tropfen, um sich unterwegs zu Kugeln
zu runden. Starr geworden, schlugen sie unten unbarm¬
herzig crust

„Deutsch— und — Li—tc—ra—tur — Drei ." Pause.
Blicke auf den Deutschprofessor. Der fühlte sich unbehaglich
als Mittelpunkt , trommelte ein wenig mit deir Fingern ans
den grünen Tisch und sagte:

„Allerdings, allerdings. Ich hätte ja zur Not noch eilte
Drei auf Zwei geben können—"

„Vierstlsnostn sind unstatthaft , Herr Kollege", warf der
Rektor ein.

„Ich weiß, ich tveitz, aber zu einer halben Note besser hat
es nicht gelangt , absolut nicht gelangt."

der betreffenden Wohnung ohne besondere Erlaubnis des
Stadtkonimandanten -verbot. Diese in der lieber setz itng fol¬
gende Bekanntmachung wurde dann am Eingang der be¬
treffenden Wohnung angehefstl: N. N. (Name dos Wohnungs-
inbabers) . Bekanntmachung. Diese Wohnung steht unter
dem eigenen Schutz des russisclpn Militärkommandanten.
Russische Soldaten können die Wohnung nur besuchen, wenn
sie eine Bewilligung mit der eigenhändigen Unterschrift des
Stadtkoinmandanstn vorzeigen. Czernowitz, 14. November
1014. Der Stadtkommandant, Oberst Dreher . Der Bürger¬
meister Eocaneea. Siegel : Städtische Verwaltung Czarnowitz.

Der§lottenangriff auf Me türkische Höfte.
Eine gewaltige Flottenmacht ist von Engländern und

Franzosen aufgeboten worden. Namen und Bestückung fal-
gcnüer schiffe sind bekannt: die „Queen Elizabeth"
8 läzöllige und 12 Ozöllige Geschütze(Gewicht einer Breitseite

Oer Fblfetiangr/ffäufdie türkische Jfüsfe-
16200 Pfund ), „I nfleriblc"  8 12zölligc. 16 chzollige
(Breitseite 7172 Pfund ), „Agamemnon"  4 12zöllige, 10
9,2zöllige (Breitseite 5300 Pfd.), „Sw ist jure"  4 lOzölliga,
14 7pzöllsge (5500 Pfund Breitseite), „Tr iu m pH" 4 lOzöl-
lige, 14 7,ozöllige Ml2 Pfund Breitseite), „C o r n w a l l i s"
4 IZzöllige. 12 kzölligc (4000 Pfund Breitseite) , „Ir res i-
st i b l c" 4 12zvllige, 12 Ozöllige(4000 Pfund Breitseite ) ,
„Pengean  cc " 4 12zollige. 12 Ozölstge(4MO Pfund Breit-

Breitseite). Das sind englische Schiffe; zu ihnen kommt neuer-
dings . ein erst fertig gewordener zweiter Ueberdreadnought
vorn Typ der „■‘Quem Elizabeth". Dazu von scanzösiicl-cr
Seite „Suffren"  4 12zöllige. 10 6,4zöllige (4375 Pfund
Breitseite), „G a u l oi r 4 12zöllige, 10 6,5zöllige (4210 Pfd.
Breitseite), „6 h a r l ein agn e" 4 12zöllige, 10 5,5zöllige
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(4210 Pfund Breitseite). „B on v e t" 2 12zöllige, 2 10.8zöllige
8 6,5zöllige (2680 Pfund Breitseite). Auch ein russischer.ttre» '
zcr ist beteiligt. Lllso 18 Großkampfschiffe und Kreuzer, dar-
unter die beiden stärksten, die es überhaupt gibt. Den großen
Schiffeil ist ein ganzer Schwarm Torpedojäger . Transport,
schiffe usw. beigcgeben. Die durch die Beschießung bisher er«
zielten Resultate sind sehr gering. Wohl wurden ein Teil der
alten Werke am Eingang der Dardanellen zerstört und die
neueren Erdwerke beschädigt. Aber tief in die Dardanellen ge-
tränten sich die Schiffe nicht hinein ; sie Persuchtcn es zunächst
mit der indirekten Beschießung über die Landzunge von Gast-
Post hinweg, die jedoch wirkungslos blich.

Die „Vossische Zeitung" meldet aus Hamburg , daß nach
in Athen eingelaufenen Meldungen die Verluste der englischen
Flotst vor den Dardanellen bis jetzt 140 Tote und 316 Ver¬
wundete betragen. Zwei englische Torpedoboote seien gesun¬
ken, zwei Minenschiste vernichtet worden und vier große
Schlachtschiffs außer Gefecht gesetzt. Bei Landungsveriuchen
sollen ferner 760 Mann an Toten, Verwundeten und Gefange¬
nen verloren sein.

Auch die „Köln. Ztg ." meldet aus Athen vom 11. März:
Einige Zeitungen erfahren aus angeblich zuverlässiger Quelle,
daß die bisherigen Unternehmungen der Verbündeten gegen
die Dardanellen nicht die gewünschten Ergebnisse gebubt bat¬
ten. Daher dürfe man annehmen, daß weitere Angriffe gegen
die Meerengen eingestellt oder mindestens aufgeschoben wür¬
den. Die furchtbaren Befestigungen der Dardanellen bieten
der Flotte große Schwierigkeiten, die ohne die nachdrückOche
Mitwirkung einer Landannee nicht zti überwinden seien. Von
einiaen Blättern wird die Hemmung in den Operationen aus
die Ablehnung der erhofften Wafsenknlfe Griechenlands zurück-
geführt.

Der Korrespondent des Wolfs-Bureaus in den Dardanel¬
len nteldet: Der Feind versuchte in der Nacht vom 10. zum
11. März unter dem Schutze von Kreuzern und Torpedoboots-
zcrstörern die äußerste Minensperre wegzuränrnen, nachdem
zuvor größere Schiffe die Scheinwcrferanfstellitngen wirkungs¬
los beschossen hatten. Tie Dardanellenhattericn eröffneten dw
Feuer und versenkten drei Minensnchsahrzeuge. worauf sich
der Gegner unverrichteter Sache zurückwa.

Durch eine llnternelmmng türkischer Seestreitkräfte
wurde in der Nacht zum 10. März ein feindliches Transport¬
schiff rn der Nähe von Mptilcne versenkt.

^ Lyon, 12. März . „Lyon Republicain" meldet aus Paris:
-<.or französische Lloyd berichtet, daß seit dem Eingreifen der
Titrkel in den Krieg 11 englische, 27 russische. 5 helastche.
12 griechische. 0 italienische. 2 schwedische, 10 rumänische. 2 dam-
sche 1 holländisches, 1 bulgariscbes und 5 französische' Schiffe
:m Schwarzen Meere einzeschlosse» sind.

Die französtsche Expedition.
Paris , 12. Marz. (W. B. Nichtamtlich.) Amtliche Mel-

1. ung der „Agenoe Kavas ": Das in Nortiafrikcr zusamnienae - '
zogene Erpeditivnskorps besteht zum Teil aus Kolonialtrup-
Pen, zum anderen Teil ans Truppen , die aus dem Mutter-
lande konlmen. Tie Truppen unstrstehen dem Befehl des
oeneralw d Am ade, der durch seine Erfahrungen in Erpeditio-
m?n nach ftrrreu Landern für dies Kommando bezeichnet war.
General dAinade hat namentlich dem engstsclien Feldzug in
Transvaa betgewolmt. Ein Teil des Expeditionskorps ist
augenblicklich itach dem Orient unterwegs , wo er sich zu den
bereits m Aktion befindlichen Seestreitkräften und den von
Kllen soll Aegypten gesandten Kontingenten ge-

Nmworbung De» Neutrale »».
Wi-n, 12. März . (W. B. Nichtamtlich.) Nach einer hier

Vvl liegenden Meldung aus Athen hat der englische Gesandte
' " Eurer Audienz bei dem König namens seiner Regierung er-
ttart , daß England Griechenland auch bei weiterem Verbleiben
rn wohlwollender Neiüralität gegen Serbien und damit für
die Entente sein Wohlwollen erholten und nach Schluß
deo Krieges die griechischen Rechte und Interessen unterstützentUEi'de.

London, 12. März. (W. D. Nichtamtlich.) Im Unter-
Hause fragte gestern Cownn, ob die britische, französische und
ruynche Regierung an die serbische Vorstellungen richteten und
ihr rieten, Bulgarien sofort gewisse Teil?

a z e d o n i e n s a b z u t re t en , um eine Basis zu schaffen

„Deutsch zählt vjernial, Herr Kollege, viermal ."
„Ich weiß, ich tveiß. .Herr Rektor."
„Und es ist immerhin eine Rotprüfung . eine — eine

vaterländisclx Prüfung sozusagen."
„Gewiß, gewiß, Herr Rektor — aber eben darum — nicht

Wal zu wissen, wann Lessing starb, bas ist sicher gar nicht —
gar nicht vaterländisch." Pause.

„Hat er deun das Geburtsdatum gewußt, der Paul
Worringer ?"

„Das schon, das schon, Herr Rektor, aber —
„Und Lessings Werke?"
„Die auch, Herr Rektor, aber —
„Und doch bat es nicht zu einer Ztvei auf Drei gereicht?

Bedanken Sie , Herr Kollege, zählt viermal — und ich Der-
mute, wir tuenden in den andern Fachern — in den andern
Fächern —" Der Lehrkörper nickte so heftig , daß er den Satz
ubschnitt.

„Nun. also, denn in Gottes Namen Zwei auf Drei . Herr
Rektor. Das ist aber auch das Zleußerste. Wenn ich denke
— nicht mal Lessings —"

„Ich vermute," warf der Französischprofessorein, ..daß
Paul Worringer auf den Schlachtfeldern nicht nach Lessing
Mfragt —"

„Ta könnten Sic sich irren, " kam der Rektor rasch dem
rotzverdenden Dcutschprofessor zu Hilfe, „soviel ich weiß, hat
Lessing Verschiedenes für uns Deutsche gesagt, was wir auf
den: Schlachtfeld sehr gut brauchen können, nicht wahr Herr
Kollege?"

Ter Dcutschprofessor nickte dankbar.
„Also, Herr Aktuar Schneidawind, fahren Sie fort,

bitte ."
„Re—li-^gi—on — Zwei." Pause. Niemand rührte

sich. „Re —li- ' gi—on - - Zwei", wiederholte der Aktuar
nochmals feierlich, als sei er nicht verstanden worden. Wieder
Panse . Wieder rührte sichn-iemand.

„Fra »—zö^-sisch Zwei — auf — drei ."
„Ja, " sagte der Zuständige, „er tvird sich zur Not ver¬

ständigen können, draußen , wenn cs auch in den — in den
unregelmäßigen Verben arg gehapert hat ."

Ter Rektor besann sich. Tann sagte er . ohne zu lächeln:
„Nun, das Hauptzeitwort „msn ^er", essen, ist ja regel-

niäßig, Herr Kollege."

„Stimmt . Herr Rektor, aber „boire ", trinken, ist un-
rogelinäßig", sagte der Professor schlagfertig.

,,̂ a, ia. ich weiß — weniger in der Olegentvart als in
der Vergangenheit — da be&en sie oft tagelang in den Gräben
dorne liegen müssen, ohne regelmäßig was zu trinken zu
kriegen."

Um den grünen Tisch hermn lächelte es . Nur der Aktuar
Schneidawind blieb ernst.

„Eng—lisch — Zwei", deklamierte er.
„Nun , dami kann er 's jo den Engländern um eine halbe

stcote besser geben, als den Franzosen — fahren Sir weiter,
Herr Aktuar."

„Che—mie — Vier ." Sattere Pause.
„Wirklich Vier?" sagst der Rektor. •
»Ja —wohl", sagte der Aktuar im gleichen Tonfall , wie

er die Nostn vorgelesen hatte , „Herr Pro —fes—sor — Kren—
kel hat — es — selbst— so— ein—ge—schrie—hen."

Alle sahen auf einen leeren Platz. Professor Krenkel
hatte sich wegen Unwohlseins für die Konferenz entschuldigenlassen.

„Hm, dann ist nichts zu machen — fahren Sie weiter,
Herr Aktuar."

„Phy- sik- Zwei." ^
»Das verdient^er", sagst der zuständige Professor und

klopfte ans den Tisch, als ob ihm einer widersprochen hätte.
Noch eine Reihe Noten wurden ohne Gegenäußerung borge-
lesen. Nur bei

„Ge—-schich—te — Eins ", hohen sich die Köpfe.
„Ja ." sagte der Geschichtsprvfessor ruhig , „Paul Wor-

rmger ist in Geschichte weitaus der erste in der Klasse." Und
zögernder setzst er hinzu : „Er weiß viel mehr, als im Lehr¬
plan steht."

Eine frohe Welle ging über den grünen Tisch.
„Zahlt leider nur zweimal," sagte der Rektor, „so —

letzt kommt noch Mathematik."
„Ma—the—ma—stk — Bier", sagte der Aktuar fühllos

und feierlich.
Das Unbehagen saß niit verschränkten Armen auf dem

grünen Tisch und zuckte mit den Schultern . Niemand sprach.
Der Aktuar rechnest halblaut:

..Wertdurchschnitt aller Noten eine Zehustlsnote besser
als dst Aufsteiggrenze", verkündete er geschäftsmäßig.
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fiir ein Zusammenwirken Ix-ifar Staaten zur Nenverteilimg

} j, ct  Solfnnnebtctc rtncfi beni gegenwärtigen Kriege. Er fragte
, ferner, ob. wenn solche Vorstellungen nicht gemacht worden

wären, Grey sich an die russische' Regierung wenden wollte in
f̂ i: Absicht, solches gemeinsames Vorgehen herbeizufiibren.
Grey erwiderte in einer schriftlichen Antwort : Tic britische,
französische und russische Negierung sind weiterhin wie zuvor
bereit, gemeinsam zu jeder dauernden und befriedigenden
Lösung der die Balkanstaatcu betreffenden Fragen mitzuwir-

i fen. Die drei Regierungen würden keine günstige Gelegen-
' heit versäumen, um dies Fiel zu fördern.

Die Haltung Griechenlands.
Die griechische Kammer wurde auf 30 Tage vertagt,

damr wird sie voraussichtlichaufgelöst. Offenbar will man
abwarten, wie die Kriegslage sich entwickelt. Das Kabinett
Gunaris wird im Lande angeblich freundlich außgenom'men.

.Kurz nehmen wir Notiz von einer neuen Lesart über
die Gründe der Dardanellenaktion . Es war awgebsich die
Landung einer großen französisch-englischen Truppenmasse in
dem griechischen Hafen Salonik beabsichtigt: die Dardanbllsm
beschießung sollte mir zur Verschleimung dienen. Di'c Trupvcu-
nrassc sollte dann aus der Bahn durch griechisches Gebiet nach

, Serbien gebracht werden und von dort nach 'Oesterreich dor-, stoßen. Der König habe sich jedoch dem Durchmarsch durch
Griechenland widersetzt.

Vom Seekrieg.
Die Zollbehörde van Newport News gibt folgende Liste

von Schiffen bekannt, die von dem deutschen Hilfs¬
kreuzer „Prinz Eitel Friedrich"  versenkt worden
sind: am 27. Januar die russische Bark „Isabelle Browne " mit
13 Insassen : am 27. Januar die französische Bark „Pierre
Lotti " mit 24 Insassen : am 28. Jam :ar das amerikanische
Schiff „William Frye mit 31 Insassen ; am 28. Januar die
französische Bark „Jacobscn" mit 23 Insassen ; ani 12, Februar
die englische Bark „Jnvcrcoe" mit 23 Jilsassen; am 18. Februar
das englische Dampfschiff„Mnrp Ada Short " mit 28 Insassen;
am 19. Februar das französische Dampfschiff „Florida " mit
78 Insassen , 86 Passagieren. Der Kapitän der „William
Frye ", der sich unter den Gefangenen befindet, sagte aus , daß
er dem an Bord kommenden-Offizier des „Prinz Eitel Fried-
rich" erklärt habe, das st-chifs sei amerikanisch, die Ladung be¬
stände nur aus Weizen. Trotzdem habe die Mannschaft das
Schiff verlassen müssen, worauf die Deutschen das Schiss durch
eine Dynamitbombe zum Aufsliegen gebracht hatten . Die

' Deutschen hätten erklärt, das Schiff bringe dem Feind Konter¬
bande. Die Ladung war für Queenstown und Falnwntb be¬
stimmt, Der Dampfer „William Frye " wurde im si'idlichen
Teil des Atlantischen Ozeans versenkt.

Der Hilfskreuzer war nun genötigt , wegen notwendiger
Ausbesserungen den Hafen von Newport News auszusnchcn.
Sein Kapitän Tbicricksen berichtete nach Washington, daß die
notwendigen Ausbessernngenspätestens in einer Woche beendet
sein könnten. Nach anderen Berichten hat der Kapitän drei
Wochen Frist verlangt . Die Neutralitätsbehörde befürwortet,
diese Erlaubnis zu erteilen, um das Schiss unter der Aufsicht
der amerikanischenMarinebebordcii seetüchtig zu machen.

Es verdient jedenfalls, bemerkt zu werden, daß ameri¬
kanische Behörden sich so freundsich verbalten. Dazu meldet
der Haager „Nieuwe Courant ": Man erinnert sich, daß kürz¬
lich gemeldet wurde, in den nächsten elf Tagen sollten keine

i amerikanischenSchiffe nach britischen Hafen fahren. In Ver¬
bindung damit erfahren wir ans sehr zuverlässiger amerikani¬
scher Quelle, daß kürzlich die Stimmung  i n A m e r i ka
v ö l I i g n m g e s chI a g e n ist. Eine der ersten Folgen der
veränderten Stimmung ist, daß beschlossen wurde, im Gegen¬
satz zu der erstenWeisnng, amerikanische Baumwolle an deutsche
Adressen zu senden. Etwa zwölf Scksiffe müssen unterwegs
sein. Man mallst uns zugleich darauf dufmerksam, daß die
englischen Blätter in den letzten Tagen keine einzige ameri-
konische Preßstimme enthalten.
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Der Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich" hatte laut einer

Reutermeldung ungefähr 350 Personen, die er von in Grund
gebohrten Schiffen übernommen hatte . Alle Gefangenen des

„Nützt uns leider nichts mebr," sagte der Rektor, „zwei
il'lanke Vierer in einem Fache sind das Todesurteil , Herr
Kollege." Dabei batte er den Vbattwmgsiker angeselreu, lange
angesehen. Der hielt den Blick ans.

„Ich weiß schon." sagte er stockend, „Sie werden mich als
eine Art Henker ansehen." Er wartete . Keiner sprach. Nur
das Mitleid ging um den Rand des Tisches und bob vor

! sedem Brillenpaar die mageren Hände. Und alle wiesen sie
das Mitleid mit einem Neigen des Kopfes an den Mathe¬
matiker. Aus den schritt es setzt mit kleinen Füßen über den
grünen Tischbezng. Aber der Mathematiker wandte sich scharf
herum. In die Kaminecke sprach er, als hielte er ein Selbst¬
gespräch: .

„Ja , sa, der Morrirmer — es ist Jammer — er hat keine
Idee von der Mathematik — nie gehabt — all die Jahre her
— er haßt sie — er baßt sie ehrlich — er hätte ja abschreiben
können in den Hausaufgaben — er hat es nicht getan —
immer war alles falsch — falsch oder leer — und in der
Prüfung bat er ein leeres Blatt abgeliefert — ein leeres Blatt
.— ich weiß ja schon, ein leeres Blatt ist der Worringer seihst
noch— ich Hab ibn gern, trotz alledem — aber mir müssen
das leere Blatt beschwiben, cd ist untere Pflicht ."

„Und Sie müssen also eine Bier dwnfschreiben?" sagte
der Rektor langsam. Atzt wandte sich der Angesprochene
wieder vom Kamine zur Versammluna , Das Mitleid mit
den ausgehobenen Händen vor seinem Platze konnte er nicht
mehr übersehen,

„Herr Nektar," sagte er, „wir Mathematiker gelten als
verschrobene Kerle — lassen Sie nur , meine Herren, — ich

" möchte nicht wissen, wie vielen meiner sehr verehrten Herren
j Kollegen die Zerlegung von a hoch drei minus b hoa; drei

weiter nichts als eine blöde Marter war und die Tangeiste
an zwei Kreisen eine komische Figur , die üe Gott sei dank
inzwischen vergessen durften —, und ich weiß auch, daß einer
ein tüchtiger Meinsch sein kann obne a holl, drei und ohne
Kreistaugonte —, natürlich konnte ich jetzt denken: Ter Wor»
ringer geht vor den Feind — der Worringer kämpft morgen
fürs Vaterland , für dick,, für mich — geben wir ihm in
Gottesnamen eine Drei auf Mer , damit er dnrchkomnst—"

Aktuar Schneidawmd setzte die Feder an, um die Masche-
wvtiknote umzuändern.

„— aber — ober ich will ihn nicht mit einer aufgelmn-
bvneu Lüge ins Gefecht schicken, — wie ich den Aorringer
kenne, trägt er leichter an der Vier als an der Lüge der

Hilfskreuzers sind trcigclassen worden, mit Ausnahme von
vier Personen, die sich steigerten, einen Revers zu unterschrei¬
ben, in dem sie sich verpflichten, nicht die Waffen gegenDeutsch-
land zu erheben. 70 Passagiere des französischen Dampfers
„Florida " an Bord dos „Prinz Eitel Friedrich" wurden von
der Einwanderungsbchörde als unerwünschte Einwanderer
betrachtet. Sie bleiben an Bord des Schisses, bis die Regie-
rung über ihr weiteres Schicksal Beschluß gefaßt hat,

Hollands Selbsthilfe?
Die holländische Regierung hat nach einer Meldung aus

Rotterdam der englischen und französischen Regierung mit-
geteilt, daß sic jedem Schiff, dos eine falsche Flagge führt
oder falsche NeitionalitätSkcnnzcichcn(Bemalung des Schiffs-
rmnpfes oder der Schocustcincst das Befahren der holländi¬
schen territorialen Getvässer (3 Seemeilen von der Küste)
und das Anlaufen hollävdiscbcr Häfen verbietet. Dem Kapitän
eines Schisses, der diesem Verbot zuwidcrbandelt und dem
diese Zuwiderhandlung von der holländischen Hafenbehörde
nachgcwichen wird, , droht eine Osefängn-isstrafc von einem
Jahr.

Tio Rachrillst ist indes von keiner Seite beglaubigt.
Allerdings hat Holland doppelt Anlaß, auf dm Hut zu sein,
damit nicht etwa gar unter falscher Flagge versucht wird, an
seinen Küsten zu landen,

Englische Maßnahmen gegen Unterseeboote.
London, 12. März , Das Unterhaus nahm in drei

Lesungen den Gesetzentwurf an , den Zollbeamten lveitere Be¬
fugnis zû geb-en. In der Begründung wurde gesagt, daß
neutrale Schiffe englische ,Häfen verließen mit nicht unter
der Labung angegebenen Vorräten , an denen die deutschen
Unterseeboote Bedarf hätten. Ein Schiff sei kürzlich mit 400
Gallonen Petroleum abgefahren, obgleich cs kein Motorboot
st:ar , und dir Zollbehörde konnte nichts dagegen tun . Am das
zu verhindern , soll die Zollbehörde in Stand gefetzt werden,
die Aufgabe solcher,Vorräte durchzusetzen.

Das Spietm’i dem 5eusr.
Wie bereits nsttgeteilt , hat der Vorsitzende des Alldeut¬

schen Verbandes , Rechtsauwalt Cla ß iu Mainz , an den
Reichstag eine Eingabe gerichtet, in der er sich über die Per-
Hängung der Postsperre beschwert. Diese Eingabe enthält
auch die Korrespondenz des Rechtsanwalts Claß, die er in
dieser Llugelegeulicit mit dem Reichskanzler gepflogen hat.
Herr Claß bemüht sich nachzuwcisen, daß die Denkschrift,
novgeu der die Perhängung der Postsperre erfolgte , lediglich
seine Privatarbeit gewesen und nur an einen beschränkten
Persoiwnkveiö verschickt worden sei. Aus der Antwort . die
ihm der Reichskanzler erteilte , geht mm allerdings hervor,
daß die Denkschrift an nicht weniger als 19 !50 Personen
verschickt worden ist. Der Inhalt der Denkschrift ischzwar in
der Eingabe nicht wiedcrgegeben, aber ein dort zitierter
Passus läßt crkemmu, von welchem Kaliber diese Denkschrift
«Wien ist. <20  führt Herr Elast aus , daß er dos neutrale
Ausland in dieser Denkschrift mit aller mir möglichen Vor¬
sicht behandelt habe: Rumänien und besonders Italien ist
reicher Cewinn bei' einem Erfolge der deutschen Waffen ange-
kündigt ; die Schweiz, Holland und Dänemark werden durch¬
aus mit Anerkennung der Deutschland geleisteten Dienste
erwähnt . .Herr Elast bat seiner Denkschrift auch Karten¬
skizzen bcigegeben, die vermntlich das vou ihm erträumte
größere Deutschland enthalten.

Wir wünschen, daß di-e Zensur abtritt . Aber da sie min
einmal besteht, war es selbstverständlich, daß die Elaßsche
Broschüre beschlagnahmtwerden muß. Die Alldeutschen sind
wie Kinder , die mit dem Feuer spielen.

Vermischte Unegsriachnchlen.
,Jm norwegischen ' Gt « aT8tat wurde laut „Berliner

Morgen post" beschlossen, dem Parlament eine Vorlage zugehen zu
lassen über die Verteidigung des - KvistiaWordS , ferner von Kri.
stianskan-d. Bergen und" ven Lofoten , Um ' diese für eine Verteidi¬
gung in Stand zu , bripyrh - Hierzu sollen 10145 000 Kronen aus
bereits früher bttvMgktn Orchiten verausgabt werden . Die Aus¬
bildung ' dek OrpizierS- und IlnteroffizierSersatzes soll eifrig be¬
trieben werden,-

braucht kein Mitleid — Set hont und stickst und schießt genau
so auf die Feinde, ob er durchficl oder nicht — zum Donner
auch, drüben mögen sie die englischen und französischen Jun¬
gen mit geschminkten Mitleidszeugnisscu als Einsen in das
Feld marschieren lassen — ein deutscher Junge braucht das
nicht — dem stehen seine Dienen fester als denen drüben ihre
Einsen —" E§ klopfte. Der Schuldiener brachte die Amts¬
post für den Rektor.

„Ich bitte mit Entschuldigung," sagt« der Mathematiker,
während der Rektor einen länalichen Briefumschlag mit ver¬
lorenen Blickeu öffnete, „ich bitte um Entschuldigung wegen
meiner langen Bede — aber ich konnte mir nicht anders
helfen — ich will — ick will ' s dem Worrinaar selbst sagen,
Herr Rektor, wenn Sie ihn b-reinrnfm und . .

„Ha , das kam zur reckten Zeit ." murmelte der Rektor
und schaute bon seinem Schriftstück auf , „also rufen Sie die
beiden Prüflinge lrewin, -Herr Aktuar !"

„Fritz Braun ! Paul Worringcr !" rief der Aktuar in
den Gang hinaus . . , ^

„Tt -C beida-n? Nicht lieber leben einzeln, Herr Rektor?
Ätzer da traten sie schon durch die Tür . Fritz Braun

aufgeregt, mit glänzenden, erwartungsvollen Augen. Paul
Worringcr schon in Uniform — er kam von der Uebung
draußen — ruhig , still, ^ , . .

„Frih Braun, " sagte der Rc-ktor ichnell, „ich gratulrere
Jhnan Sir haben die Prüfung bestanden — halten Sie
s;H tgns-er vor dem Feinde, behüt Sic Gott !" Händeschütteln.
Durch die Tür schritt ein glücklicher Mmsch ins Freie.

„Und Sic . Paul Worringcr . hjitkcn die Prüfung leider
nickt hcstaniden . . ." —die Uniform bewegte sich nicht um
.Haaresbreite — . . nickst bestanden, ivenn wicht ebeir vom
Unterri -ckstsministerimn die Nitteilmm einaetroffen wäre . ,,
— er strich über das Blatt mit den großen Siegeln . . . die
Mitteilung emgetrofsen w-Lrc. daß es gestattet ist/ eine zweite
Pier gegen eine Eins in einem anderen Fach zu kompen-,
sierm, -—- cs ist uns also niögli'ch gewesen, Ihre Mathematik
gegen Ihm Geschichte zu konrpensivren, Paul Worringer , —
Sic haben bestnnden."

„Die Mathematik gegen die Geschichte?'! wiederholte die
Uniforiu rasch — und es war , als würde ein Genrehr ge¬
schultert — „ja . ja , -Herr Rektor und Herr Professor, die
Mathematik gegen die Geschichte möchte ich draußen gleich¬
falls konipensieren . . ."

In S -er bie u berrscktder Tb P h ti J. Binnen Älovhcn
erlagen dem Flecktyphus 40 serbische und 23 fremdländische, Aerzte,
darunter 2 crmerifnnischc.

-er yartet.
Zu veu württernvergischcn Parteiwivre»

hat der Parteivorstand einen Einigungsversuch gemacht. Ec teilt
dazu mit : In einer Besprechung die mit dem Vorstand das alt«»
Stuttgarter Vereins <Un 27. Februar über die vom Partei Vorstand
gemachten Einigungsvorschlägo jtattfond, erklärten die Yienoss<-„
Braun und Müller , das; di« statmtenwidrige Verwendlnin d>-r
Gelder durch den alter, Sozialdemokratischen Verein in Stutttzart
da^ Vorgehen der Bezirke FamgclSbach und Prag bis zu einem
gewissen Gcrrde als berechtigt erscheinen lasse, trenn auch die
Gründung des rreuen sozialdemokratischen Vereins Stuttgart
deshalb nicht zu billigen sei. Der Parteivorstand bade den ne>;e >̂
Verein nicht anerkannt , weil an einen, Ort nicht zwei Lrtsvcveine
bestehen dürften . Bei dieser Gelegenheit wurde dein Parteibor¬
stand mitgeteilt , daß sich inzwischen die u, Opposition zürn würt-
tambcrgischen Landesvorstand siebenden Genossen aus einer Lan¬
deskonferenz zusarnmengeschlofsen und eine provisorische Landec-
kommissian eingesetzt hätten . Die Mitglieder des Parkeitarstandet-
lictzen keinen Zweifel darüber , daß der Parteivorstarrd <nrck diese
provisorische, Landeskommisston nicht aiwrl «nn«n würde . In¬
zwischen ist dem alten Stutle «arter Ovtsverein mitgeteilt worden,
daß der Partcivorstand es ablahne, über den Weg dieser Lande^
lommission mit Parteiorganisationen und Parteigenossen Würt¬
tembergs in Derbiickung zu treten . In der Besprechu»g wurde
werter rnitgetellt , daß der alte Stuttgarter Ortsverein die dem
Pcrrteivorstand zustehendcn Beiträge rrbführen wolle, es aber ab-
lehne , die den, Kreisvorstand und dem Landesvorstand zuit« lenden
Prozente an diese abzulioscrn . Tie Mitglieder de? Varteivorstan-
des ließen keinen Zweifel darüber, daß der Parteivorstand es ab-
lehnen würde , auf diesen Vorschlag einzug« hen. Der Zuŝ irnme,,-
hang des alten Stuttgarter PereinS mit der iAesamtpmwi tonn«
nur »ruf dem im Ocganisatiorrsstatut vorgeschriebenen Deep: über
den Krelsvorstand und den Landesvorstand auscechterhiilten „ erden.
Dies müsse mit aller Deutlichkrit üsfentlich sestgestell! werde»,
Nwil inzwischen mir 0 , März auch in Eßlingen der Versuch gemacht
worden ist, den Eßlinger OrtSverein von der württe,mbergischen
Lairdesorganisatio -n loszureißcn.

Der Parteivorstand werde die Entscheidung der Stuttgarter
Genossen über seine Einigungsvorschläge abwarten und dann fehle
weiteren Maßnahmen treffen.

Ter Parteivorstand werde alles tun , um die Zerreißung der
württembergiscken Landesorganisation zu verhindern , und erwar¬
tet, darin die Unterstützung aller Genossen zu finden , die sich ein
parteigewösstäpes Empfinden bewahrt haben.

Sin Sympathiestreik vor dem Reichsgericht.
Das Reichsgericht hatte sich kürzlich nach der Deutschen Arbeit¬

geberze,tung mit einem interessanten Streitfall zu befassen . Es
sandelte sich darum , ob ein Arbeiterverband aus dem von ihm mit
einem Unternebmer abgeschlossenen Tarifverträge aus Schadenersav
in Anspruch genommen werden kann, wenn die vom Tarifvertrag
erfaßten Arbeiter in einen Sympathiestreik zugunsten underer
Arberter eintrcten . Der Verhandlung lag folgender Sachverbalr
zugrunde:

Am 3, Januar 1912 ist zwischen einer Transport - Aktiengesell-
schaft und dem Gau 9 (Sitz Magdeburg ) des Deutschen Transport-
arbeiter - Verhaudes auf die Zeit vom 1. Januar 1912 bis 30 . Juni
1913 ein Tarifvertrag abgeschlossen worden. Mitte Februar 1913
traten die Deikmannschaften nnd Bootsführer , die' von diesen,
Tarifvertrag nicht betroffen warm , in einen Streik zwecks gün¬
stigerer Regelung der Sonntagsruhe und Nachtarbeit , Zur Ilntcr-
stüpung de? Streiks erklärte» am 4. April 1913 die bei der Firma
beschäftigten. Gunter den Tarifvertrag fallenden Arbeiter und Ran¬
gierer einen Sympathiestreik und legten die Arbeit nieder . Wegen
des hierdurch entstandenen Schadens „ ahn, die Aktiengesellschaft
den Deutschen Transportarbeiter -Verband in Berlin in Anspruch,
indem sic geltend machte: durch die Verleitung zum Eyinvathic-
streik habe der beklagte Verband gegen den Tarifvertrag verstoßen;
au? der ' Vertragsbestimmung , daß eine Kündigung zwecks Lösung
des Arbeitsverhältnifses für beide Teile wahrend der Dauer de?
Vertrags ausgeschlossen sei, folge , daß während der ganzen Ver
tragszeit die Arbeiter ibr Arbeitsverhältnis überhaupt nicbt be¬
endigen durften.

Das Landgericht Magdeburg und das Oberlai,dcsgericht Nauni-
burg habe« die Klage abgewiesen . In seinen Entscheidungsgrün --
den führt das Obcrlandcsgericht aus : Eine Vertragsverlcyung
seitens de ? Beklagten würde nur vorlicgen , wenn seine Mitglieder
ziir Erlcmguiig besserer Arbeitsbedingungen für sich sclkist den
Streik begonrieii hätten . Nun aber hätten im vorliegendc:,, Fall
die bei dem Beklagten organisierten Hafenarbeiter und Rangierer
die Arbeit „irr niedcrgelegt . um den Bootsleuten und Dcckmann-
fchaficu zu günstigeren Arbeitsbedingiuigen zu verhelfen . Es war
also ein sogenannter Sympathiestreik . Ein solcher aber tr>nr inr
TarisvertNig dem Beklagten nicht verboten . Mit Ui,reckt beruft
sich die Klägerin ferner auf die Vertragsbestimmungen über den
Ausschluß einer Kündigung . Diese ist im Sinne des Beklagten
in Ucbereiiistiinmllng mit de», Magistratsrat von Schulz tu Berlin
dahin auszulegen , daß nur eine Kündigungsfrist ausgcschlossen sein
sollte, daß also die Klägerin jeden einzelnen Arbeiter täglich ent¬
lassen inid andererseits der einzelne Arbeiter täglich die Arbeit
aufgeben konnte. Auf den Tarifvertrag läßt sich der Schaden¬
onspruch der Klägerin hiernach nicht stützen, aber auch nicht cruf die
Paragraphen 823, 828 des Bürgerlichen Gesetzbuchs. Ein Verstoß
gegen die guten Sitten ist zu verncincii . Weder der Zweck des
Streiks nach die zu seiner Durchführung angewandten Mittel gin¬
gen über das zulässige Maß hinaus.

Daö Reichsgericht hat dieses Urteil bestätigt und die von der
Klägerin eingelegte Revision zurückgewiesen. Zur Begründung
bemerkte der höchste Gerichtshof : Eine unerlaubte Hondlrurg ist
mit Recht vom Oberlandesgericht verneint worden . Ebenfo läßt
die Auslegung der Kündigungsklausel einen RechtsirrtuNr nicht
erkennen. Die Richtigkeit dieser Auslegung ergibt sich auch ohne
weiteres aus der Sache selbst. Es ist völlig auSgeschkosien, daß der
Wille des Verbandes hei Abschluß pes Tarifvertrags dahin gehest
konnte, die Arbeiter 114 Jabr lang bei der Klägerin zu binden.
Die einzige zweifelhafte Frage ist die . ob im Fall eines Tarif
Vertrags dem Arbeitnehmerverband gestattet ist, einen. Symvathi >' .
streik zu veranlassen , wenn irrt Vertrag selbst über einen solchen
nichts bestimmt ist. Es ist zu prüfen , ab nicht nach Sirrn und
Zweck des Tarifvertrags in, vorliegenden Falle anzunebmen ist,
daß ein Sylnvathiestreik durch den Vertrag ausgeschloiier, fein
sollte. Diese Frage ist im wesentlichen Sache der Auslegung durch
den Tatrichtcr , wobei auch die allgemeinen Vcrbältniffe zu berück¬
sichtigen sind, Wenn das Obcrlandesaericht im vorliegender» Fall,-
den Sympathiestreik nicht für unzulässig erklärt bat, weil es sich
dabei um Tinge handelt , die mit dem vom Beklagten geschlossenen
Tvrifvertrag , mit dessen Ziel und Zweck nichts zu tun hotten , fa
ist das nicht recktsirrtümlich . —

Die Deutsche Arbeitgeherzeitung kan» sich-erklärlicherweise in
diese Entscheidung des obersten deutschen Gerichts nicht gleich hin-
einfindcn . Sic meint , die Entscheidung sei. gerade weil sic »ür die
arbeitgeberische Partei ungünstig aussiel , besonders wichtig  und
lehrreich; beim Abschluß künftiger Tarifverträge tverde mo » die
vom Lberlandesa -'richt und vom Reichsgorickst vertretene Alaschau-
ung genau berstckstchtiaen und die nötigen Nutzanwendungen daraus
ziehen müssen . Die Gewerkschaften werden diese „Nutzanwendun¬
gen", die vielleickt auf bestimmte , jeden Sylnvathiestreik verbietende
und die Hastpflickt der Verbände vorsehende Klauseln hinnuslausen
sollen,' bei dem Abschluß und der Erneuerung von Tarifen genau
zil beachten und allen der Arbeltcrjchast nachteiligen Maßnahmen
zu begegnen wissen-
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Erzlehungzlehren öes Krieges.
(Sin bekannter Mitglied des Bundes techmsch-industrieller Be¬

iden schreibt uns: Wir haben erst kürzlich — gelegentlich der Er¬
örterungen über die preußische Wahlrechtsfmge — betont , daß wir
unS frei wissen van jeglichen Illusionen in bezug aus die Erweite-
rung der Volksrechte, wie überhaupt auf die zukünftige Gestaltung
unserer inncrpolitischeu Verhältnisse, daß wir aber trotzdem zu¬
versichtlich glaiube», dass nach dem Kriege manches anders sein
wird, als er vorher gewesen ist. Die Mobilmachung der wehr¬
fähigen Millionen hat eben nicht bloß die äußerliche Bedeutung,
daß die kräftigsten Männer eine Zeit lang ,den gleichen Rock tragen
irud im Angesicht des Feindes Gefahren und Strapazen gemein¬
sam ertragen , sondern solche Kampfgenoffenschaftläßt , zumal wenn
sie auf den gleichen starken Willen zur Verteidi <mng des Vater¬
lander gegründet ist, auch Beziehungen und Wertschätzungen ent-
stehen, die in sehr dielen Fällen den Krieg überdauern werden.
Und nicht nur dar. Auch die Daheimgebliebenen sind dieser Kriegs¬
wirkung, wenn, auch in verschiedenem Grade , ouSgeseht . Je nach
Demperament und LebenSanschauungsind sie alle mehr oder
weniger don den Stimmungen miterfaßt worden , die di« Be¬
drohung der BolkSgesamiheit in allen Schichten der Bevölkerung
ausgelöst Hot.

Der alte ErfahrungSsatz, daß gemeinsam« Not zusammen-
führt , gilt doch nicht bloß für die wirtschaftlichen Bedrängnisse
des arbeitenden Volkes, sondern hat auch sein« Geltung für die
Gefährdung der nationalen Gemeinschaft. So sind mich durch
diesen Krieg zahllose Menschen einander näher gebracht worden,
die sich tags zuvor noch fremd und kalt, durch wirtschaftliche , poli¬
tische, gesellschaftliche Gegensätze getrennt gegenüberstanden . Ge¬
wiß soll man diese Wirkung nicht überschätzen und v'on ihr keine
unmöglichen Folgen erwarten ; aber gerade weil wir uns von
solcher Ueberschätzurrg frei wissen, können wir cS  ruhig aussprechcn.
daß der Krieg mancherlei Trennendes beseitigt und viele Vor¬
urteil « fortgeräumt hat, die früher in bedauerlicher Weise zur
Verschärfung und Verbitterung der zwischen den verschiedenen
Volksschichten geführten Auseinandersetzungen und Jn -teressen-
kämpfe beigeiragen haben. Damit ist aber ein Boden zur Ver¬
ständigung geschaiftn worden, der bei allseiiigcm guten Willen
fehr wohl in vielen Beziehungen zur Herbeiführung besserer Zu-
stände dienen kann.

Es ist auch durchaus nicht so, wie einige Pessimisten und
Spötter unS weismachenmöchten, daß nur gewisse leichtgläubige
Elemente der Arbeiterschaft sich mit solchen Gedanken tragen.
Der Zwang zum Umlernen wird auch anderswo empfunden , und
die Erkenntnis , daß nach dem Kriege manches anders werden mutz,
namentlich in bezug auf di« Behandlung der Arbeiterschaft anders
werden muß. wird heute von vielen Personen geteilt , die sonst
von keinem Entgegenkommenetwas wissen wollten . Eine Be¬
stätigung dieser Auffassung erblicken wir neben anderem in den
Auslassungen, die der kgl. württembcrgische Daurat C. v. Bach
unlängst im Kreise seiner Fachgenossen über di« Erziehun -aSlchren
des Krieges gemacht hat. Zu ihnen rechnet er in erster Linie die
Tatsache, daß . unser« Arbeiterbevölkerung einen vaterländischen
Geist bekundet hat, den unsere Feinde nnd auch viele im Reich
nicht erwartet haben".

Dieser Feststellung begegnen wir freilich nicht zum erstenmal.
Schon mancher ander« Mund hat ähnliche Wort « ausgesprochen
und damit lediglich bestätigt, was bereits am ersten Tage der
Mobilmachung unumstößlicheTatsache war . Aber Herr v. Bach
hat sich nicht auf diese Feststellung einer bekannten Tatsache be¬
schränkt, sondern er spricht von ihr als von einer „SrziehungS-
lehre" und ist freimütig genug, auch gleich die Folgerungen anzu¬
deuten , „die daraus zu ziehen sind". Er sagt:

„Die Opferwilligkeit, mit der der einfache Mann den eigenen
Herd, Frau und Kinder verlassen hat, bereit , Gesundheit und
Leben für die Allgemeinheit hinzugeben, verlangt von den Be-
sitzenden und den höheren Schichten unseres Volke? eine Opfer-
willigkeii nach verschiedenen Richtungen hin — also nicht bloß nach
der Seite des Geld geben? —, die keinesfalls hinter derjenigen
zurückbleiben darf, die unsere Arbeiterhevölkerung an den Tag
gklegt hat. Ich sage ausdrücklich: Opferwilligkeit und meine da¬
mit nicht bloß Wohltätigkeit; es müssen vielmehr Opfer gebracht
werden an Geld und Gut , sowie in bezug auf die bisherigen An-
fchauungen und Gewohnheiten, wo das notwendig erscheint."

Der diese Warte gesprochen bat, ist kein Vertreter einer poli¬
tischen Organisation, und was er sagt, ist auch nicht das Programm
irgend einer sjSctriei. Es ist einfach das warmherzige Bekenntnis
eines Mannes von zweifelsfreier bürgerlicher Gesinnung , aber
doch eines Mannes, der sich toeit über den Kreis seiner Fach-
genassen hinaus eines hohen Ansehens erfreut . Herr v. Dach ge-
hört zu den führenden Personen im Verein deutscher Ingenieure,
dessen sonst nur fachtechnischcn Erörterungen gewidmete Zeit,
schrift seine Rede auch an leitender Stelle abgcdruckt hat . Die
Annahme erscheint daher berechtigt, daß die von ihm vertretene
Anschauung von vielen Fach genossen geteilt  wird,
die in der Industrie oder im öffentlichen Leben führende Stel¬
lungen bekleiden. Ein« andere Frag « besteht freilich darin , ob
der Appell auch die starke Wirkung haben wird, die sein Urheber
sich von ihm wahrscheinlich verspricht und die auch wir ihm im
Interesse der deutschen Arbeiterschaft wünschen möchten. Aber
dafür zu sorgen, wird eben die Austabe derjenigen Organisationen
sein, di« hieran interessiert sind, und von ihnen mutz daher er¬
wartet werden, daß sie sich bereit halten , nach dem Kriege mit un¬
geschwächterKraft an der Verwirklichung ihrer alten Ziele zu
arbeiten . Dabei können ihnen die Worte des Herrn v. Bach zu
einem guten Hilfsmittel werden, um vergeßliche Herren an di«
Stimmungen und Meinungen in der Kriegszeit zu erinnern.

ftus - er Partei.
Gegen vie Uebereikrigen.

GenosseH. Jäckel,  Hauptvorstondsmitglied im Textil¬
arbeiterderband und Abgeordneter des 23. sächsischen Reichs¬
tagswahlkreises, veröffentlichte vor einigen Tagen im
Zwickauer „Sächsischen Volksblatt" folgende Darlegung:

„Der in letzter Zeit außerordentlich tätige Genosse Wolsgang
Heine hat vorige Woche vor 4000 Stuttgarter Parteimitgliedern
ein Programm entwickelt, das weit über den Rabmen der Partei
hinaus berechtigtes Aufsehen erregt hat. Wie zahlreiche Dispute
und briefliche Aeußerungen gewerkschaftlichund politisch organi¬
sierter Arbeiter erkennen lassen, setzt sich allmählich die Meinung
fest, die Anschauungen Heines entsprächen der Anschauung der in
der Frage der Bewilligung der Kriegskredite vorhandenen Frak¬
tionsmehrheit . Dem muß widersprochen werden. Wie die An¬
schauungen Liebknechts nur von einer kleinen Minderheit der Frak¬
tion geteilt werden, so steht auch nur eine zweifellos sehr kleine
Gruppe auf dem Boden des Programms Heines . Die Mehrheit
der Fraktionsmitglstder hat an den nicht gerade redearmen Kciegs-
sitzungen der Fraktion schweigend teilgenommen und lediglich durch
die Abstimmung ihre, das Votum der Mehrheit stützende Haltung
dokumentiert. Auch Schreiber dieses gehörte dazu. Die Mehrheit
dieser Genossen nimmt weder an den leider wieder üblich gewor¬
denen Sonderkonferenzen der „Rechten", noch an den der „Linken"
teil . Von der Entscheidung des nächsten Parteitage - in Sachen
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der Sonderkonferenzen, welche erneut provoziert werden wird,
hängt es ab, ob sich noch eine dritte Gruppe zu besonderen Vor.
beratungen regelmäßig zusammensindcn wird . Der Unterzeichnete
hat mit zahlreichen der bezcichneten Fraktionskollegen Fühlung
genommen. Diese denken nicht daran , sich mit den Zukunftsfor-
derungen Heines zu identifizieren. Sie haben für die Kriegs¬
kredite gestimmt, billigen die Stellung der Parteiinstanzen zu den
schwebendenKriegsfragen und sind entschlossen, durchzuhalten —
um einen Scheidemannschen Ausdruck zu gebrauchen —, weil das
Land, welches ihr Vaterland ist, bedroht ist ; weil sie daS Volk,
zu dem sie selbst und die deutschen Arbeiter gehören , mit seiner
Eigenart und seiner Kultur schätzen und lieben und sich für ver¬
pflichtet halten, schwere Schädigungen dieses Volkes und dieser
Kultur soweit als möglich abzuwehren. Sie stimmten weiter für
die Kriegskredite, weil dar Interesse des proletarischen Befreiungs¬
kampfes die Unversehrtheit sowie die politische Unabhängigkeit nnd
Machtstellung des vom deutschen Volke gebildeten Nationalstaates
erheischt. Der Heinesche Ausruf : „Wir sind erst Deutsche, dann
Sozialisten " hat für die zahlreichen Fraktionsmitglieder , welche der
Unterzeichnete im Auge hat — wahrscheinlich für die große Mehr-
beit der Fraktion —, keine Geltung. Sie sind beides zugleich und
in gleichem Maße. Diese aus dem Arbeiterstande hervocgegangenen
Fraktionsmitglieder gehören fast durchweg seit frühester Jugend
zur Partei . Bei dem Unterzeichneten ist das seit dem 21. Juni
1885 der Fall . Sie haben der Partei ihr Bestes geopfert und
vieles von ihr empfangen. Die Partei gab ihrem Leben Inhalt
und Kraft. Die Partei ist das Heiligste und Teuerste , was fic
besitzen; nichts existiert, das ihnen teurer wäre . Diese Partei¬
genossen denken nicht daran, aus ihrer letzigen Stellung zum
Kriege zu folgern, daß die bisherige Stellungnahme der Partei
zur „Hofgängerei" lächerlich und ihre Stellung zur Frage der
Budgetbewilligung falsch gewesen sei. Noch viel weniger sind sie
der Meinung; daß die jetzige Haltung der Fraktion die Partei
künftig verpflichte, die technischen Hilfsmittel de? stehenden Heere?
ohne Rücksicht aus das System der Wehrverfassung zu bewilligen.
Die sozialdemokratische Auffassung über die beste Art der Wehr-
haftmachung der Nation ist unersibüttert . Die Gesamipartei und
in ihr vor allem die zahlreichen gewerkschaftlich organisierten Ar¬
beiter , auf welche inner- und außerhalb der Partei manche Leute
große Hoffnungen setzen, wird, so hoffen diese Fraktionsmitglieder,
auch für die Zukunft wie bisher nicht nur ultra -radikale Wort¬
spielerei und Putschpolitik, sondern auch ultra -opportunistische Be¬
strebungen ablehnen."

Die Rede Heines, von der Jäckel spricht, ist jetzt als Bro¬
schüre im Verlag der „Schwäbischen Tagwacht " erschienen.
Sie enthält eine Stelle , in der der Redner auffordert , der
Friedensliebe und dem Friedenswillen des Kaisers zu der-
trauen . Dazu kommt ein Echo aus Paris ; es lautet in der
sozialistischen„Humnnite":

Deutschland ist in der jetzigen Stunde in allen seinen Ele¬
menten mit dem Kaiser und der Regierung völlig ein . De:
deutsche Sozialismus hat nichts mehr mit dem
internationalen Sozialismus gemein.  Die Auf¬
fassung, welche Heine becirat, macht aus dem Proletariat Deutsch-
lands eine für immer von der Regierung abhängige Klasse und
eine ewige Drohung für die Arbeiterklassen
aller Nachbarländer.  Das Proletariat der neutralen
Länder könne jetzt die Tiefe des Abgrundes ermessen, in den ein
deuffchec Sieg es führen würde.

Natürlich hat Heine es ganz anders gemeint . Aber es
zeigt sich, wie leicht in der gegenwärtigen Zeit die Worte ver-
hängnisvoll mißdeutet werden können. Darum sollte man
sich— das gilt für die Genossen auf dem äilßersten linken,
wie auf dem äußersten rechten Flügel der Partei — mehr
Zurückhaltung auferlegen.

Die „Fränkische Tagespost" druckte dieser Tage eine Zu-
schrift des Reichstagsabg. Erdmann ab, die lautet:

„Es freut mich, daß sich die „Tagespost" nicht an der un¬
sinnigen Auseinandersetzung in der Partei beteiligt . Etwas
überflüssigeres und unsinnigeres als was die Ueberschwänglichen
von rechts und links verüben, läßt sich nicht denken."

Das ist auch unsere Meinung, und deswegen haben wir
uns von den Auseinandersetzungen in der Partei zurückge¬
halten.

Gerichtssaal.
frankfurter Strafkammer.

Das Häuschen von Bonames. Am 18. November v. I . — «S
was Buß- und Beitag — gingen drei junge Burschen in der Nabe
von Bonames an der Nied spazieren. Der Zufall wollte es , daß
sie an einem Hause, einem „Gebäude", vorbeikamen, das hier
allein auf weiter Flur stand. ES war kein großes Haus , alt und
gebrechlich und roh aus Stroh zusammengefügt, um Menschen¬
kindern, die in Not gerieten, vorübergehend Aufnahme zu ge¬
währen. Russenbäcker waren die Baumeister . Ganz in der Näh«
dieses kleinen, aber sehr zweckdienlichen Hauses brannte aus der
Erde ein kleines Fellerchen, von bösen Buben aügczündet . Einer
der Jüngling « nun, die spaziereugehcnderweise' vorbeikamen, ein
17jähriger Postaushelfer . konnte es sich nicht verkneifen, ein biß¬
chen mit der Stiefelsvitze in dem Feuerchen herumzustochern. Hui.
wie das knisterte! Aber o Schrecken und Graus , ein Funk : flog
auf dos „Gebäude" daneben, und im Nu stand es in Flammen
und brannte nieder -bis auf den Grund . Zornbebend kam der
„Hausbesitzer", der sich in der Nähe aufgehalien hatte , herbei und
nahm die Personalien des erschrockenen jungen Mannes auf , ging
stracks zur Polizei und niachte Anzeige wegen Brandstiftung . Es
wurde «roch tatsächlich Anklage wegen vorsätzlicher  Brand¬
stiftung gegen den jungen Mann erhoben; denn er sollte vorsätz¬
lich mit der Stiefelspitze in dem Feuerchen gestochert haben , um
dos ...Haus " i» Brand zu setzen. Der sakrische Mordbrenner konnte
von Glück sagen, daß er »och nicht 18 Jahre alt war , sonst wäre er
ver das Schwurgericht gestellt worden und hätte Zuchthaus bis
zu z>:hn Jahren zu gewärtigen gehabt, „weil er vorsätzlich ein Ge¬
bäude in Prand gesetzt hatte , das fremdes Eigentum war ", even¬
tuell hätte er nach einem anderen Paragraphen sogar Zuchthaus
bis zu 1a Jahren verwirkt, „weil er vorsätzlich eine Räumlichkeit
in Brand gesetzt hatte, die zeitweise zum Aufenthalt von Menschen
diente". Mit seinen 17 Jahren kam der Angeklagte vor die Ŝtraf¬
kammer, wo er wenigste»? Aussicht Hütte, mit Gefängnis davon-
zukommen. Die Sache verlier hier so günstig, daß er sogar mit
dem Schrecken davonkam. De: gestrenge Herr Staatsanwalt
meinte selbst, es sei nur eine Spieierei gewesen, hei der sich der
junge Mann nichts- gedacht hole, nnd beantragte Freisprechung.
Nicht einmal zu einer Bestvaflimg wegen fahrlässiger Drandstifiu nz
langte es , weil man nicht feststellen konnte, ob sich das auf der
Erde glimmende Feuerchen nicht nach von selbst bis zu dem „Ge¬
bäude" herühergezogen und es in Brand gesetzt hätte . Es konnte
also nur auf Freisprechung  erkannt werden, und ungesühnt
bleib: der Frevel vom 18. November am A-B von Donames.

Inkeiner Arbeiterfamilie darf dieVolksstimme fehlen!

^tiiiuiiiHiiiiuititiiiiitiiimiitiiiiimiuimniiiiMiDiimiiiiimiüisitKisiiitfliiiwiiiiiiiimixiii^

13. März 1915

Erhebung
«ui 15.Mj 1915  mWnn Kickjstlimitl.

Auf Anordnung des Bundesrats hat erstmalig eine
Zählung der anr 15. März vorhandenen Kartoffelvorräti
stattzufinden.

Anzeigepflichtig ist jeder, der Kartoffeln in Menge von
einem Zentner und mehr in Gewahrsam hat , gleichgültig,
ob er der Eigentümer ist oder nicht.

Kartoffelgroßhündler und Landwirte werden durch bx.
sondere Aufforderung zur Angabe der am 15. Marz vor-
Handel;^ » Kartoffclvorräte aufgefordert.

Alle übrigen Personen , die ihre Angaben über die
vorhandenen Vorräte am 1. März dem Magistrat bereits
gemacht haben, haben die Btränvcrungcu in den Be¬
ständen schriftlich oder mündlich an den Magistrat , Rathaus
Zimmer 42 anzuzeigcn, soweit diese Veränderungen
in den Beständen einen Zentner übersteigen.

Kartoffelgroßhändler und Landwirte , die bis zum
15. März Formulare nicht zugestellt erhalten hoben , sind
verpflichtet, dieselben auf Zimmer 42 des Rathauses ab¬
zuholen.

Alle übrigen Personen, - die dem Magistrat Angaben
überhaupt noch nicht gemacht haben , sind verpflichtet, An¬
zeige über ihre Bestände dem Rathaus , Zimmer 42 , ein¬
zureichen.

Sämtliche Anzeigen sind spätestens bis zum 17. März
an Zimmer 42 des Rathauses zu erstatten.

Die Kartosfelmengen sind nur in Zentnern anzugeben.
Bestände unter einem Zentner sind nicht anzugeben.

ES sind sämtliche Kartosfelvorräte , einkchlietzlich
der zu gewerblichen Zwecken, zur tierischen Er¬
nährung und zur Aussaat bestimmten Mengen
anzugeben . Abzüge sind unzulässig. Die in Mieten
befindlichen Kartoffeln sind nach bestem Wissen und Ge¬
wissen schätzungsweise anzugeben.

Wer unvollständige oder unrichtige Angaben macht
oder den vorstehenden Anordnungen nicht nachkommt , wird
mit Gesäugnis bis zu 6 Monaten oder mit Geld¬
strafe biS zu 3000 bczw. 10000 Mark bestraft.

Wiesbaden,  den 9. März 1915.
W673  Der Magistrat.
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Nriegs klbende
im großen Laale der TmgestllslW, AmlbMrjlr. 8.
21 . Abend : Sonntag den 14. März , abds . 8 Uhr.

Leitung: Herr Pfarrer Beekmnmi.

Vortrag: Krieg und Völkerrecht.
Herr » r . Jur . Lade.

Mirwirkende: Fräulein Male Distor , Sängerin am Kgl- Hostüeater,
Herr Konzertfänger Mar Bttekiatli, das Wiesbadener Toppelauartctl

ILcirustg: Herr Musikdirektor Wer nicke.)
Eintrittspreis  20 Psg. feinschlirblich Kleidergebühr). — Vor¬

verkauf am Sonntag von 11—l und von 21/,~ 4 Uhr am Saaleingang.

, . Xnr Hjol <som « tlT ' e 64
ilotzheinierstrasse US . — tlattestelle.

Werte Genossen! Erlaube mir meine Lokalitäten in Erinnerung zu
bringen und empfehle prima Biere, iowie kalte und warme Speisen z«
jeder Tageszeit. — Grotzes Derclnssälchen mit Qrchestrion
28 0400 Achtungsvoll Wilhelm Seit »»« »-

¥stanrafli.Pari Irir
WalTnm . tr . 20.

Wiesbadener Germanin -Brauerei.
Besonders empfehle ei« vorzügliches
Mittag - und Abendessen.

Achtungsvoll
Jakob Greis

Pie Pointe
Sittenroma» aut dem Klosterleb«*

von Denis Di derot.
Stner der berübmteften kulturhiftv'

rischen Romane aller Zetten.
Preis statt ML 2.- «ur 40 Pfg-
Bashhandinng Vol&sstimme
Frukfort s. M. 6f. Hirtehgrtbea 17,

Konfirmanden-
Anzüg *e
Hüte
Wäsche

LeJirlings-Beklfitag ZT*  I
empfiehlt Vf  664

KothscMld ’s
Arbeiterkl . - Magazin j

WellriUstrasse 18.
Lieferant de« Kmtum-Vsreiiis.
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